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Jugend im Reich. 


Baldur von Schirach ſprach im Rundfunk 
zur deutſchen Elternſchaft. 


Am Mittwoch abend ſprach der Jugendführer des Deutſchen 
Reiches, Baldur von Schirach, über alle Sender zur 
deutſchen Elternſchaft. Am Schluß feiner Rede gab der 
Reichsjugendführer bekannt, daß er auf Grund des Geſetzes über 
die Hitlerjugend vom 1. Dezember 1936 mit Genehmigung des 
Führers und Reichskanzlers den Reichsſportführer von 
Tſchammerund Oſten zu feinem Beauftragten für die Leibes⸗ 
erziehung der geſamten deutſchen Jugend berufen habe. 


War es bisher die Aufgabe des Reichsjugendführers, die Ein⸗ 
heit der deutſchen Jugend zu ſchaffen, ſo führte der Reichsſport⸗ 
führer die Einigung im deutſchen Sport durch. Bereits im Auguſt 
1936 ſchloß der Reichsjugendführer mit dem Reichsſportführer ein 
Abkommen, das die Vorausſetzung für die gemeinſame Arbeit am 
Deutſchen Jungvolk bildete. Durch die Beauftragung des Reichs⸗ 
ſportführers mit der Leibeserziehung der deutſchen Jugend im 
Rahmen der Jugendführung des Deutſchen Reiches wird die ge⸗ 
einte Kraft der deutſchen Turn⸗ und Sportbewegung ana Wohle 
der geſamten Jugend der Nation eingeſetzt. 


Baldur von Schirach brachte in ſeiner Anſprache au 
die Ekternſchaft eingangs zum Ausdruck, daß die Jugendbewegung 
Adolf Hitlers, die gewaltige weltanſchauliche Erziehungsgemein⸗ 
ſchaft der HJ, gemeinſam von Eltern und Jugend 
erbaut worden ſei und brachte der deutſchen Elternſchaft den Dank 
der Jugend dar, daß ſie über alle Schwierigkeiten der Aufbau⸗ 
zeit hinweg dieſer Jugend die Treue gehalten habe. Er führte 
dann u. a. aus: 

Das gewaltige Bintopfer, das die Hitlerjugend im Kampf um 

das Reich Hitlers mit 21 ihrer Kameraden ſchweigend auf dem 
Altar der deutſchen Ehre dargebracht hat, iſt ein Heiligtum der 
Nation. Immer ſind es zwei Namen geweſen, die jeder von 
dieſen feige ermordeten Jungen in ſeiner Sterbeſtunde aus 
zitternden Lippen hervorgeſtoßen hat, zwei Namen, die den In⸗ 
halt ihres ganzen jugendlichen Daſeins, ihres Kämpfens und 
Lebens umſchloſſen: Die Mutter und der Führer. Dieſe 
beiden, uns Deutſchen ſo heiligen Begriffe, waren die letzten Ge⸗ 
danken der Kameraden, die unter der Führung von Herbert Nor⸗ 
kus in der unſterblichen Gefolgſchaft 8 eee ee 
ſind. 
Noch vor der nationalſoglalzniſchen Erhebung. umfaßte. ie 
zwei Millionen deutſcher Jugend. Dem Führer ſind im Laufe 
der re viele gewaltige Vertrauenskundgebungen durch das 
deutſche Volk bereitet worden. Ich glaube aber, daß er kaum 
eine ſtärkere Offenbarung des Glaubens ſeines Volkes an ihn 
erfahren hat, als dieſes Bekenntnis ihrer Eltern in der ſchwerſten 
und erbittertſten Zeit. Arbeiterjungen und Schüler, Bauern⸗ 
mädels und Offizierstöchter, fie alle kamen zu dem großen 
Jngendbund des Führers, um der Idee des National: 
ſozialismus zu dienen und ſie in einer Gemeinſchaft zu weralten, 
die keine Klaſſen kennt. 

Die Fähigen ſtiegen in dieſer Gemeinſchaft auf, ob ſie nun 
Söhne und Töchter wohlhabender oder arbeitsloſer Volksgenoſſen 
waren, denn kein anderes Geſetz hat für die Führerauswahl der 
Hitlerjugend Gültigkeit, als allein das der Leiſtung, des ſelbſt⸗ 
-Infen Einſatzes und des aufrechten. Charakters. Wer von früheſter 
Ingend an in dieſem Deutſchland Adolf Hitlers ſeine Pflicht 
erfüllt, tüchtig, treu und tapfer iſt, braucht um ſeine Zukunft keine 
Sorge zu haben. Die Hitlerjugend iſt eine einzige große Familie, 
und es kann für den einen nicht ſo viel Unglück geben, daß nicht 
die Kraft der Millionen anderen Kameraden dieſes Unglück über⸗ 
winden könnte. g 

Sie iſt nicht mehr die Jugend, die keine Autorität und Ehr⸗ 
furcht kannte, der nichts mehr heilig war, nicht mehr die Jugend, 
die keinen anderen Gott kannte, als ſich ſelbſt und ihren eigenen 
ſchrankenloſen Genuß. Der Führer hat uns nicht nur ein neues 
Deutſchland geſchenkt, er hat uns auch in ihm ein neues Volk und 
eine neue Jugend beſchert. Er iſt das große Ideal, zu dem ſich 
alle bekennen. 

Wenn die jüngere und ältere Generation einſt haßerfüllt 
gegeneinander ſtand, ſo ſind ſie heute durch den Dienſt an dem 
gemeinſamen Werk durch Adolf Hitler miteinander verbunden. 
Eltern und Jugend folgen einem Führer, und fo können wir. 
ſagen: kein Volk hat mehr Veranlaſſung, dem Allmächtigen für 
feine grenzenloſe Güte inbrünſtig zu danken, als unſer deutſches 
Volk. 

Das Geſetz, das die Reichs regierung am 1. Dezember 1936 
beſchloſſen hat, und das ein perſönliches Werk des Füh⸗ 
rers iſt, ſtellt nichts anderes dar, als die vom Reich her voll- 
zogene Beſtätigung einer bereits vollzogenen Entwicklung. Der 
Führer und Reichskanzler hat durch dieſes Geſetz der Jugend das 
böchſte Vertrauen erwieſen, das je das Oberhaupt eines 
Staates der jungen Generation ſeines Volkes entgegengebracht 
gat. Mir ſelbſt iſt durch die vom Führer und der Reichsregierung er⸗ 
teilte Weiſung und durch die Erhebung meiner Reichsdienſtſtelle 
au einer oberſten Reichsbehörde ein Auftrag erteilt worden, wie 
ihn gleich verpflichtend niemand vor mir erhalten hat. Im Be⸗ 
wußtſein dieſer Verantwortung und dieſer Pflicht will ich mit 
meiner ganzen Kraft verſuchen, das gewaltige Vertrauen zu recht⸗ 
jertigen, das mein Führer in mich geſetzt hat. Ich habe mich 
immer, auch in der Vergangenheit, als Treuhänder der deutſchen 
Elteruſchaft gefühlt, und jo wird es immer ſein. Die Sorgen der 
deutſchen Eltern ſind meine Sorgen, 82 Freude iſt auch meine 
Freude. 

Der Jugendführer des Deutſchen Reiches ging dann auf die 
Jrößte Schwierigkeit beim Aufbau der HJ ein, die in der 
Fubre rfrage lag. Wenn es trotz aller Bemühungen hier und 

nicht gelungen ſei, alle Führerämter einwandfrei zu beſetzen, 
o fliege es daran, daß die Jugendführer nicht mit abgeſchloſener 
Ausbildung geboren werden. Die Ausbildung von Führern 
rauche Zeit, und wenn er nicht bereits vor der nattonalſozialiſti⸗ 
chen Erhebung mit einer planmäßigen Führerſchulung und aus⸗ 
bildung begonnen hätte, wäre der Aufbau der Hitlerjugend über⸗ 
nicht möglich geweſen. Er fuhr dann fort: „Wenn ſie, die 


Eltern dieſer Jugend, von all den vielen kleinen Dummheiten, 
Ungeſchicklichkeiten und vielleicht auch Fehlern abſehen, die im 
Rahmen der Jugendgemeinſchaft ihrer Kinder an dieſem oder 
jenem Ort gemacht worden ſind, werden ſie doch mit Genugtuung 
und Stolz auf ihre Jugend feſtſtellen können, daß ſich die Jüngſten 
der Nation des Vertrauens nicht unwürdig gezeigt haben, das man 
in ſie geſetzt hat. Unſere Pimpfe ſind vielleicht keine braven 
Knaben im Sinne eines vergangenen Erziehungsideals, es ſind 
keine ſtillen Stubenhocker und Miniaturgelehrte. Selbſtbewußt, 
froh und ſtrahlend marſchieren die Jungen und Mädel Adolf 
Hitlers anders als die Jugend vor ihr. Es iſt auch, rein phyſiſch 
betrachtet, eine ſchönere Jugend. Sie gibt unſerem ganzen 
deutſchen Vaterland einen neuen Glanz von Schönheit.“ 

Baldur von Schirach ging anſchließend ausführlich auf die 
Ausbildung der Führer und Fährerinnen der 
DI, die mit größter Sorgfalt betrieben wird, ein. Großer Wert 
wird darauf gelegt, daß die höheren Führer der HJ auf Aus» 
landfahrten andere Völker und Länder kennen lernen. Die 
Jugend der Völker ſoll ſich untereinander kennen und verſtehen 
lernen. Wir wollen die Jugendführer der anderen Nationen bei 
uns ſehen und unſere Jugendführer zu ihnen ſchicken. Das knüpft 
Freundſchaften, die oft das ganze Leben hindurch beſtehen bleiben. 
Die Freundſchaftsbeziehungen, die zwiſchen der Hitlerjugend und 
den Jugendorganiſationen anderer Länder bereits angeknüpft ſind, 
ſollen fortgeführt und neue Beziehungen dieſer Art hergeſtellt 
werden. 

In Wochenlehrgängen und dreiwöchentlichen Kurſen auf den 
Führerſchulen ſoll die notwendige Hilfeſtellung für den Jugend⸗ 
führer und die Mädelführerin geleiſtet werden. Immer aber 
bleibt das Programmwort des Führers: „Jugend ſoll durch 
Jugend geführt werden“, nach wie vor ein Grundgeſetz der Ge⸗ 
meinſchaft der HJ. Nach dem 1. Dezember fühlt ſich die Jugend 
erſt recht an die Geſetze gebunden, die der Führer aufgeſtellt hat, 
und verſucht unabläſſig ihr Denken und Handeln in Einklang zu 
bringen mit ſeinen Zielen und ſeiner Anſchauung. 

Indem er auf die Auswirkungen des Geſetzes vom 1. De⸗ 
zember näher einging, führte der Jugendführer des Deutſchen 
Reiches weiter aus: In dieſer allgemeinen großen Hitlerjugend 
will ih keine Diffamierung der neu Hinzutreten⸗ 
den. Ich weiſe hiermit alle Führer und Führeinnen der von 
mir geführten Organiſationen noch vor Erlaß der Durchführungs⸗ 
beſtimmungen des Geſetzes heute ſchon an, die Jugendlichen, die 


auf Grund des Geſetzes zu uns kommen, von vornherein als 
gleich wertvolle und gleich willkommene Kame⸗ 
kg den zu behandeln. Ich werde rückſichtslos jeden Führer und 


— 


jede Führerin von ihren Amtern entheben, die dieſe ne hinzu⸗ 
tretende Jugend als zweitrangig oder minder wertvoll behandeln. 
Denn der Führer hat durch ſein Geſetz über die Hitlerjugend 
zum Ausdruck gebracht, daß die Kämpfe um die Einheit der Jugend 
abgeſchloſſen find, 

Auch jene Jugend, die in zonen Ber⸗ 
einigungen irgend welcher Richtungen im Augenblick noch 
zuſammengeſchloſſen iſt, heiße ich heute herzlich willkommen. Und 
ich möchte die Gelegenheit benutzen, um vor allem den deutſchen 
Eltern gegenüber einige Erklärungen über meine Haltung 
zur konfeſſionellen Frage überhaupt abzugeben. 

Ich habe bereits in den vergangenen Jahren viele Millionen 
der deutſchen Jugend, die einſt marxiſtiſchen Organiſationen, in 
Freidenkerverbänden und in der Gottloſenbewegung organiſiert 
waren, innerlich und äußerlich für die Hitlerſugend gewonnen. 
Dieſe Jugendlichen haben bei uns nicht nur das Wunder einer 
klaſſenloſen Kameradſchaft erlebt. fie haben auch in 
dieſer Gemeinſchaft gelernt, an große und heilige Be⸗ 
griffe, die lange Jahre hindurch in den Dreck gezogen wurden, 
zu glauben.“ 8 

Manche verirrte Geiſtliche haben mich als einen Feind der 
religiöſen Erziehung hinzuſtellen verſucht. Wenn ihre Worte in 
der Jugend ſelbſt keinen Widerhall fanden, ſo liegt das daran, 
daß mich die Jugend beſſer kannte, denn ich habe in der Hitler⸗ 
jugend niemals einen Gottloſen geduldet. Wer auf die HJ⸗ 
Fahne ſchwört, band ſich damit nicht nur an dieſe Fahne, ſondern 
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zugleich auch an eine höhere Macht, und ſchon lange vor 
dem 1. Dezember mußte die Jugend, die in unſere Gemeinſchaft 
eintrat, ihr Gelöbnis der Treue mit dem Zuſatz bekräftigen: „So 
wahr mir Gott helfe“. 

Ich überlaſſe es den Kirchen, die Jugend im Sinne ihrer 
Konfeſſion religiös zu erziehen und werde ihnen in 
dieſe Erziehung niemals hineinreden. 

Nachdem durch das Geſetz vom 1. Dezember der Streit zwiſchen 
der Hitlerjugend. und den konfeſſionellen Jugendverbänden ber 
endet iſt, iſt es für mich eine ſelbſtverſtändliche Konſequenz, wenn 
ich anordne, daß im Rahmen der nun entſtehenden großen Reichs⸗ 
organiſation alle Führer und Führerinnen ſich jeglicher Außerun⸗ 
gen im Sinne der vergangenen Auseinanderſetzungen zu 
enthalten und dafür zu ſorgen haben, daß der jonntän- 
liche Gottesdienſt und auch ſonſtige von der Konſeſſion 
vorgeſchriebenen und rein religiöſen Veranſtaltungen nicht durch 
den Dienſt an der Hitler jngend beeinträchtigt 
werden. 

Abſchließend ging Baldur von Schirach auf die Bestellung 
des Reichsſportführers Hans von Tſchammer und 
Oſten zu ſeinem Beauftragten für die körperliche Erziehung der 
geſamten deutſchen Jugend ein und erklärte dazu: „Ich betrachte 
es auch als ein Zeichen der Verbundenheit von Jugend und SA, 
wenn ich mit Zuſtimmung meines Führers dieſem Mann eine 
der größten Aufgaben übertrage, die das Reich überhaupt zu ver⸗ 
geben hat. Der Führer hat mit großer Freude begrüßt, daß zwei 
ſeiner alten Mitarbeiter im Dienſte an der deutſchen Jugend zu⸗ 
ſammengehen wollen“. 

Der Jugendführer des Deutſchen Reiches ſchloß feine Rede 
mit der Verſicherung: Wir wollen dem Führer Freude 
machen. Wir ſind durch ſein Geſetz über die Hitlerjugend zu 
ſeiner ureigenſten Organiſation geworden. Niemand wird die 
Verpflichtung dieſer Tatſache tiefer fühlen als wir.“ 


Der Reichs ſportführer an die Elternſchaft. 


Nach dem Reichsjugendführer ſprach der Reichsſportführer 
von Tſchammer und Oſten zur Elternſchaft 


Jugend. 
Er ſagte u. a.: Noch nie bin ich in meinem Leben mit 
größerer Freude an eine Aufgabe herangegangen. Ich 


werde nichts weiter tun, als eure eigene Freude, ihr deutſchen 


Jungen und Mädel, und euren unbändigen Willen, einmal groß 


und ſtark und tüchtig zu werden, auf den Spielplätzen, in den 
Turn⸗ und Schwimmhallen und draußen auf den Wieſen und 
Weiden in die richtigen Bahnen zu lenken. Spiel und Sport⸗ 


kampf ſollen Beiſpiel und übung ſein für unſer ganzes Leben. 
Wenn's einmal ernſt wird, wenn das Leben eine Auf- 


gabe vor uns ſtellt, dann wollen wir uns erinnern, daß wir es 
ja von Spiel und Sport und Kampf gewohnt ſind, die Zähne 
zuſammenzubeißen und daß wir mit dem ganzen Fähn⸗ 
lein doch durchs Ziel gekommen ſind. 

Ihr aber, deutſche Eltern, laßt eure Buben und Mädel getroſt 
zu den Leibesübungen in der geeinten deutſchen Jugend gehen. 
Ihr braucht keine Sorgen zu haben. Ich bin als 
Beauftragter des Reichsjugendführers für die Leibesübungen 
Treuhänder der Jugend. Zu den vielen Tauſenden ausgebildeter 
Sportreferenten der Hitlerjugend ſtehen nun in der praktiſchen 
Arbeit die vielen, vielen tauſend Übungswarte des Deutſchen 
Reichsbundes für Leibesübungen. 
ſich ſo mit dem heißen Willen, für die Leibesübungen der Jugend 
das Beſte bereitzuſtellen. 

Schaut nicht auf Flecken und Beulen, ſchaut nach innen, in 
die Augen eurer Kinder, ſchaut, wie daraus die blanke Freude 
und kernige Geſundheit widerſtrahlen, ja, wie ſie ein Spiegel einer 
in Freiheit, Keuſchheit und Zucht aufwachſenden Seele find. 

Ich verſpreche hiermit feierlich, ſo ſchloß der Reichsſportführer, 
alle mir zur Verfügung ſtehenden Mittel und Kräfte für die 
Jugend einzuſetzen, damit einmal werde: Eine einzige, geſunde 
und ſtarke deutſche Jugend und aus ihr ein einiges, geſundes und 
ſtarkes Volk!“ : 


Friedrich Juſt: / Der Wandale. 


XI. Gefangen. 


Thraſamunds Wunden heilen wider Erwarten ſchnell. 
Aber den linken Arm kann er nicht bewegen. Deſſen Sehnen 
ſind zerſchnitten, und ſchlaff hängt er an der Schulter 
herunter. 

„Den linken Arm hat ein Mann im Grunde genommen 
gar nicht nötig“, ſagt Thraſamund. „Das iſt der Schildarm. 
Wozu aber braucht der Mann einen Schild? Wenn er nur 
den Schwertarm führen kann!“ 

„Du wirſt in deinem Leben nie mehr ein Schwert in die 
Hand bekommen“, ſagt darauf trocken Marcus Caelius, der 
Offizier des Gefangenentrupps. „Dein Schwert habe ich zur 
Verwahrung bekommen.“ 

Sie werden nach Rom geführt. Außer Thraſamund iſt's 
noch ein gutes Dutzend vornehmer Cimbern. Dazu die ge⸗ 
fangenen Fürſten der Teutonen. 

Caelius behandelt die Gefangenen als Kameraden, die 
Unglück gehabt haben. 

„Ich bin Soldat“, ſagt er. „Ich beurteile die Kriegs⸗ 
teilnehmer nach ihren ſoldatiſchen Tugenden, nicht nach 
ihrer Volkszugehörigkeit. Steht einer in Waffen gegen 
mich, dann iſt er mein Feind und ich ſchlage zu und ſuche 
ihn auf jede Art zu vernichten. Iſt er waffenlos und mit 
Ehren unterlegen, dann achte ich ſein Unglück. Wir ſind 
alle Kriegskameraden.“ 

An den Lagerfeuern werden die 
ereigniſſe miteinander beſprochen. 

„Ihr Germanen“ beginnt Caelius, „habt eine unbändige 
Kraft und einen unbrechbaren Todesmut. Aber es fehlt 
euch die nüchterne überlegung und die Zähigkeit. Wir 


durchlebten Kriegs⸗ 


Römer haben nicht ſolche Kraft und ſolch Draufgängertum, 
aber wir handeln überlegt und planmäßig und halten 
Diſsziplin.“ 

„Aber ihr habt ſolche Angſt vor uns gehabt, daß euch 
der Schrecken gleich in die Glieder gefahren iſt, wenn ihr 
uns nur geſehen habt“, wirft ein Teutone ein. 

„Das hat das Ungewohnte verurſacht. Solche rieſigen 
Leiber und fremdartige Kraft, das gewaltige Gebrüll vor 
der Schlacht und das wilde drauflosſtürmen und drein⸗ 


ſchlagen iſt keiner von uns Römern gewohnt. Solche Völker⸗ 


ſchaft iſt uns bisher nicht vor Augen gekommen. Darum 
hat auch Marius gut getan, daß er ſeine Soldaten langſam 
und allmählich an euren Anblick gewöhnt hat. Er hat vor 
der Schlacht von Aquae Sertiae ſein Heer im befeſtigten 
Lager zurückgehalten und ſich durch 
drängen laſſen, weder durch eure Herausforderung und euren 
Spott, noch durch das Drängen der eigenen Truppen. Im 
Kreiſe der hohen Offiziere äußerte er: Nicht um Trophäen 
und Triumphe geht der Kampf, ſondern darum, das Kriegs⸗ 
gewitter zu verſcheuchen und Italien zu retten.“ Wenn 
einer prahleriſche Reden führte und zum Vorſtürmen hetzte, 
dann wurde er böſe und ſchalt ihn einen Verräter des 
Vaterlandes. Die Mannſchaften ließ er abwechſelnd auf 
den Lagerwall treten und Ausſchau halten, damit ſie ſich an 
den Anblick der Feinde gewöhnen ſollten. Er hat ſich durch 


nichts in ſeinem Plan beirren laſſen, auch nicht, als die 


Truppe murrte. Was wurde da geſchimpft. „Was für eine 
Feigheit traut er uns zu, daß er uns vom Kampfe zurück⸗ 
hält, wie Weiber hinter Schloß und Riegel unter Auſſicht 
von Türhütern. Rühmlicher iſt's, den Tod zu erleiden, als 
mitanſehen zu müſſen, wie die Barbaren uns aus lachen 
und rings das Land verwüſten.“ 


und zur deutſchen 


Sachliche Eignung verbindet 


nichts zum Kampf 


: 
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Er 


loren. 


„Das haben wir auch für Schwäche und Feigheit gehalten.“ 
„Ein Führer darf ſich in ſeinen Entſchlüſſen nicht um⸗ 
ſtimmen laſſen, weder durch die Furcht vor den Feinden, noch 
durch falſche Rückſicht auf ſeine eigenen Leute. Das hat Marius 
gezeigt. Er hat das Geſetz des. Handelns in ſeiner Hand be⸗ 
halten. Euch Teutonen hat er bei Aquae Sextiae die Schlacht 
aufgedrungen, an einer Stelle, die für ihn günſtig, für euch 
aber unheilvoll war. In einem unebenen Gelände mit einem 
Fluß in der Mitte. Er hatte oben auf geſchützter Höhe eine 
feſte Stellung. Seine Truppe hatte kein ausreichendes Trink⸗ 
waſſer. Als die Soldaten ſchimpften und über Durſt klagten, 
wies er mit der Hand auf den Fluß dicht an dem Teutonenlager 
und ſagte: „Von dort könnt ihr Trinkwaſſer holen; nur koſtet 
es Blut!“ Das war ein großer Anſporn für ſeine Leute. Euch 
aber hinderte das u. ebene, unüberſichtliche Gelände mit dem 
Fluß an der Entfaltung eurer Front. Ihr mußtet hinauf⸗ 
ſteigen und die Schläge nach oben führen, und bei der Uneben⸗ 
heit ging die Fühlung eurer Glieder auseinander. Wir aber 
konnten von oben alles beſſer überſehen, in eure Lücken drängen 
und von oben auf euch das Schwert ſchwingen. Gerade euer 
Ungeſtüm hat euch geſchadet. Warum habt ihr uns nicht in 
Ruhe herabſteigen laſſen? Dann wäret ihr in der günſtigeren 
Lage geweſen. So aber ſeid ihr blindlings die Höhen hinauf⸗ 
geſtürmt in euer eigenes Verderben. — Und dann hat Marius 
den Claudius Marxellus mit 3000 Schwerbewaffneten in aller 
Heimlichkeit euch in den Rücken geſchickt. Der hat nachher 
euren Untergang gründlich vollendet. — Und ebenſo hat 
Marius bei Vercellae ſeine Stellung ſo gewählt, daß euch die 
Sonne blenden und der Wind den Staub ins Geſicht treiben 
mußte, während uns der Nebel eure gewaltige furchtbare 
Kriegsſchar verbarg und niemand von unſeren Soldaten un⸗ 
nötig in Schrecken geriet.“ 

„Ja, Hinterhalt und Kriegsliſt, das iſt eure Waffe. Wir 
kämpfen ehrlich und offen“, wirft ein teutoniſcher Fürſt ein. 
„Ich habe Marius zum Zweikampf herausgefordert, das hat 
er aber abgelehnt. Und Boiorix hat auch als ein Kämpfer 
von Ehre und Treuherzigkeit eurem Konſul Zeit und Wahl 
der Walſtatt überlaſſen. Und da hat Marius voll Hinterliſt 
die Ehrlichkeit ausgenützt.“ 


„Was heißt Hinterliſt im Kriege? Klugheit iſt auch eine 
Waffe und Kriegsliſt bringt Ruhm.“ 


„Aber die Mannes kraft und Heldenhaftigkeit allein iſt 
Ehre. Und die haben wir, Teutonen und Eimbern. Dagegen 
kommt ihr Römer nicht auf. Auch trotz eures Schlachtenglücks.“ 

„Die perſönliche Tapferkeit der einzelnen will ich nicht be⸗ 
ſtreiten. Doch was nützt die einzelne Tat, wenn das Ganze 
nicht planmäßig geleitet wird? Aber daran iſt eure Groß⸗ 
ſchnäuzigkeit und euer Mangel an Difziplin fchuld, Was habt 
ihr den Mund voll genommen und eure Überlegenheit zur 
Schau getragen! So töricht. Bei Aquae Sextiae habt ihr 
im Angeſicht des römiſchen Heeres im Fluſſe gebadet, ge⸗ 
frühſtückt und tüchtig Wein getrunken, ſtatt euch zum Kampfe 
zu wappnen, die Anmarſchſtraßen zu ſichern und Wachen aus⸗ 
zuſtellen. Wohl haben die Ambronen, als ſich aus dem Waſſer⸗ 
gang unſerer Troßknechte, die das Brüllen der Zugtiere und 
ihren eigenen Durſt ſtillen wollten und außer den Waſſerkrügen 
Axte, Beile und Schwerter mitgenommen hatten, ein Kampf 
entwickelte, gewaltig gekämpft, jeder Mann ein Held. Und 
noch tapferer waren eure Weiber. Die Ambronen mußten 
über den Fluß gehen und wurden, ehe ſie ſich am andern Ufer 
in einer lückenloſen Schlachtenreihe aufitellen konnten, von 
unſeren Soldaten in Verwirrung gebracht. Sie mußten zurück. 
Da haben ſich die Weiber mit Schwertern und Axten vor der 
Wagenburg den Fliehenden entgegen geworfen und haben 
ebenſo die Flüchtenden wie die Verfolger abgewehrt, die einen 
als Verräter, die andern als Feinde. Ich habe ſchon viele 
Kämpfe durchgemacht, in allen Teilen der Welt. Aber ſolchen 
Mut und ſolche Wut habe ich noch nicht erlebt. Die Weiber 
riſſen mit bloßen Händen unſere Schilde weg, packten unſere 
Schwerter und hielten Wunden und tödliche Streiche aus. 
Aber was hat die Waffentat einzelner genützt? — Nach eurem 
Siege bei Araufio hättet ihr ſofort nach Rom ziehen müſſen. 
Statt deſſen habt ihr es euch gütlich gemacht, geplündert und 
wohlgelebt. — Und als ihr die Alpen überſtiegen, hättet ihr 
ebenfalls auf Rom marſchieren müſſen. Statt deſſen habt ihr 
euch in der wohlbebauten Ebene mit Wein und Weibern 
vergnügt.“ 
he „Aber unſere Heldentaten laſſen wir uns nicht ſchmä⸗ 
ern.“ 

„Das will ich auch nicht tun. Aber euch fehlt die Aus⸗ 
dauer und Zähigkeit, die Diſziplin. Wenn es euch nicht 
gleich im erſten Anſturm gelingt, dann gebt ihr alles ver⸗ 
Der Römer zeigt gerade im Mißerfolg ſeine Größe. 
Ihr rennt, wenn der erſte Angriff abgeſchlagen iſt, ausein⸗ 
ander. Der Römer kennt den geordneten Rückzug. Als 
wir bei Arauſio die entſetzliche Niederlage erlitten hatten 
und Rom in Schrecken vor euer Ankunft bebte, wurde der 
Feldherr Carpio, weil er durch ſeine Eiferſüchtelei gegen 
ſeinen Mitführer, den Konſul Manlius, die Kataſtrophe 
verſchuldet hatte, ſeines Kommandos entſetzt und ſein ganzes 
Vermögen konfisziert. 
die jüngeren Jahrgänge durch einen Eid, daß niemand von 
ihnen irgendwohin außerhalb Italiens verreiſe. Und es 
wurden nach allen Küſten und Häfen Italiens Bevollmäch⸗ 
tigte geſandt, die aufſpaſſen mußten, daß kein Mann unter 
35 Jahren an Bord eines Schiffes genommen wurde. Senat 
und Volk rafften ſich zuſammen, ließen alle inneren Strei- 
tigkeiten und ſetzten alles ein zur Rettung des Volkes. 
Marius wurde fünfmal hintereinander zum Konſul ge⸗ 
wählt. Das war der größte Augenblick meines Lebens, als 
nach dem Siege bei Aquae Sextiae Marius die Fackel zum 
Himmel erhob, um ſie in den Scheiterhaufen der Beuteſtücke 
zu werfen. — Da ſprangen Reiter auf ihn zu. Lautloſe 
Stille. Die Reiter ſprangen ab, begrüßten den Feldherrn 
und überreichten ihm ein Schreiben, in dem ſtand, daß er 
zum fünften Male zum Konſul gewählt ſei. Da bekränzten 
wir Offiziere unſeren Führer von neuem mit Lorbeer. Und 
unter dem Jubel des ganzen Heeres ſteckte er den Scheiter⸗ 
haufen in Brand. Gerade im Unglück muß ein Volk alle 
Widerſtandskraft zuſammenraffen. Die Siege von Aquae 
Sextiae und Vercellae ſind die Erfolge diefer inneren Zus 
ſammenraffung und Diſziplin. Was aber iſt aus eurer 
Kraftanſtrengung geworden?“ 

„Unſterbliche Heldentaten.“ 

„Den Mund nehmt ihr immer voll. Was habt ihr ge⸗ 
ſagt, als ihr an unſerem Lager an der Rhöne, in dem 
uns Marius wohlüberlegt zurückhielt, vorüberzogt? Unter 
Gelächter habt ihr gefragt: „Sollen wir an eure Frauen 
etwas beſtellen? Wir werden bald bei ihnen ſein? Ja, jetzt 
werdet ihr bald bei ihnen ſein, aber ihr werdet jetzt be⸗ 
ſtellen müſſen, was euch die Frauen der Römer heißen 
werden. Nicht im vollen Munde, ſondern in der feiten Hand 
ruht die Würde.“ 

Ein alter Cimber erwidert nach einer Pauſe langſam 
und bedächtig: „Du redeſt immer vom Kriege. Wir Eim⸗ 
bern ſind aber gar nicht zum Kriege ausgezogen. 
Kampf haben wir notgedrungen aufnehmen müſſen. Die 


Der Konſul Rutilius verpflichtete 


Den. 


Not hat uns aus ſicherer Heimat getrieben. Wir waren ein 
Volk ohne Raum. Uns ging's um Acker und Brot. Darum 
haben wir euch gebeten, das habt ihr uns verweigert. 
Darum mußten wir die Waffen erheben, um zu leben.“ 
„Warum habt ihr euch denn nirgends als Ackerbauer nieder⸗ 
gelaſſen? Warum habt ihr überall geraubt und geplündert, 
ſtatt euch ſeßhaft zu machen und zu pflügen und zu ſäen? 
Man kann nicht ernten, ohne zu fäen. Deute und Saat 
wollen nicht gut zuſammen paſſen. Darum habt ihr immer 
weiter ziehen müſſen. Ihr habt keinen Plan gehabt. 
Schwert und Sichel haben wider einander geſtritten, Krieger 
wider Pflüger, und keiner hat den Sieg errungen. So 
habt ihr hin und her geſchwankt zwiſchen Beute und Acker 
und ſeid planlos umhergezogen nach Spanien und Gallien, 
Norikum und Italien. Und daß wir auch das Ackerland ab⸗ 
geſchlagen haben, hat ſeinen guten Grund. Unſer Raum iſt 
beſetzt. Und außerdem ſteht unſere Ackerwirtſchaft auf 
höchſter Kulturſtufe, ihr aber habt noch die primitive Be⸗ 
ſtellung. Unter euch würde unſer Wirtſchaftsſtand nur 
ſinken.“ 


— — 
Heimkehr 


Nimm mich an deine Mutterbruft, 

Du gute, warme heimaterde. 

Ich weiß, daß du mich lieben muft, 
Wenn ich nun ganz dein eigen werde. 


Wie Halm und Bäume deinem Schoß, 
Dem unerſchöpflichen, erſtanden, 
Wuchs ich an deiner Scholle groß. 

Ich kann nicht fein in andren Landen. 


Wie ſich die Seele um dich rankt, 

Ift auch mein Leib an dich gekettet. 
Mit jedem Atemzuge dankt 

Mein Herz dir, daß du mich gerettet. 


Anne Marie Koeppen 
aus ihrem Werk: „Wir trugen die Fahne“. 
erſchienen im Heffe& Becker-Derlag, Leipzig. 
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„Wir find tüchtige Bauern. In unſerer Heimat haben 
wir gute Kornfelder und hervorragendes Vieh gehabt. Viel 
beſſer als in euren Gebieten. Höchſte Kulturſtufe! Wenn 
wir hier pflügen und ſäen könnten, dann ſolltet ihr nur 
ſehen, was wir aus eurem Lande machen würden! Auf 
Wander⸗ und Kriegszügen kann man kein Ackerwerk trei⸗ 
ben.“ So begehrt der alte Cimber auf. 

Keiner erwidert etwas. 

Er brummt noch ärgerlich vor ſich ge „Höch te Kultur⸗ 
ſtufe ... primitive Beſtellung ... ſinken? 

Da räuſpert ſich ein junger Römer. Das iſt einer von 
den eingezogenen Studenten. „Wir hätten ſchon Ackerland. 
Aber wir haben keine Bauern. Aller Boden gehört wenigen 
Großgrundbeſitzern. Und die ſitzen nicht auf ihrer Scholle, 
ſondern verpraſſen den Ertrag ihrer Beſitzungen in Rom 
oder in den üppigen Bädern der ganzen Welt. Das Land 
müſſen Sklaven beſtellen. Eine Agrarreform täte not.“ 
„Nun gut, die Sklaven verſchaffen wir durch unſere Kriege 
und Siege. Was kümmert euch Agrarreform und anderes 
mehr? Ich bin Soldat“, wehrt Caelius ab. 

„Und uns macht ihr zu Sklaven“, miſcht ſich Thraſamund 
ins Geſpräch. „Das wird euch noch einmal furchtbar ſchaden. 
In uns Germanen, in den Cimbern, Teutonen und Wan⸗ 
dalen, lebt ein unbändiger Freiheitsdrang. Der wird die 
Sklaven erwecken. In den Kindern der jetzt zu Sklaven 
gemachten Gefangenen werden die Züge der Eimbern und 
Teutonen noch einmal aufleben und Rom bedrohen.“ 

„Ewiges Rom“. Damit beendet Caelius das Geſpräch. 

In Rom feiert Marius und mit ihm der Mitſieger von 
Vercellae, Catulus, einen herrlichen Triumph. Darin wer⸗ 
den die vornehmen Gefangenen der Teutonen und Cimbern 
als beſondere Schauſtücke den Römern gezeigt. Vor allem 
wird der Teutonenkönig Teutobald beſtaunt, der alle durch 
ſeir Leibesgröße um ein Haupt überragt. 

Thraſamund iſt nicht für den Triumphzug auserwählt, 
weil Barren he ai 1ER ERSTEN linker Arm ſchlaff herabhängt. Den Römern aber 
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„Schneller Fuß und Pfeilmädchen“. Eine een aus der Zeit, 
als Tecumſeh zwölf Jahre alt war. Von Fritz Steuben. 
n und Bilder von Willy Goertzen. An Halbleinen 
gebunden 2,80 RM. Franckh'ſche Verlagshandlung. Stuttgart. 

es. Indianerbücher verdienen unſere uneingeſchränkte 

Empfehlung und Förderung. Das Geheimnis liegt einfach darin: 

In Steuben begreift ein Heutiger eine verfloſſene Zeit und ein 

verfloſſenes Problem aus der heutigen Frageſtellung heraus. Es 

ſpricht ein junger Menſch zu uns, der unſeres Glaubens und 
unſeres Willens iſt und der die Aufgabe begriffen hat, die unſerer 

Jugend heute geſtellt iſt. Daß er ſchriftſtelleriſch ſeine Themen mit 

Meiſterſchaft zu behandeln weiß, iſt ein weiterer Vorzug.“ So 

ſpricht Bannführer Fritz Helke, der Hauptreferent für Schrifttums⸗ 

fragen in der Reichsſugendführung, über die Bücher von Nies 

Steuben. Seine Geſchichten „Der ſtrahlende Stern“, „Der flie⸗ 

gende Pfeil“, „Die Karawane am Perſergolſ“ ſind gewiß Werke 

voll abenteuerlichſter Spannung, aber keines dieſer Bücher ent⸗ 
hält Phantaſieausgeburten. Das letzte „Indianerbuch“ Steubens: 

„Schneller Fuß und Pfeilmädchen“ zeigt Steuber über die Milieu⸗ 
ſchilderung hinaus als Meiſter der Jungengeſchichte. Warum ſoll 

eine ä nicht einmal in indianiſcher Umwelt ſpielen, 

wenn ſie gut in der Darſtellung, überzeugend in der Charakte⸗ 
riſtik und unerhört lebendig in der 8 iſt. Steuben hat 
es in dieſem ausgezeichneten Buch, vielleicht dem beſten 

Jugendbuch der Gegenwart, veritanden. seine Fabel 

mit einer Schilderung von ſprühender Lebendigkeit und einer Hal⸗ 

tung von vorbildlicher Sauberkeit zu verbinden. — Und was den 
deutichen Leſer in Polen beſonders iutereſſieren wird: Fritz 

Steuben iſt das Piendonym für einen jungen Menſchen, deſſen 

Liebe zur Natur im Poſener Lande ihre erſte Förderung erfuhr. 

Erhard Wittek, jo heißt der Verfaſſer, iſt ein Poſener Kind. 

Auf ſeine Kriegsbücher „Durchbruch anno 18“ und „Männer — 

ein Buch des Stolzes“ werden wir noch beſonders zurückkommen. 
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Norbert Caſteret, Zehn Jahre unter der Erde. Höhlenforſchungen 
eines Einzelgängers. Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. e⸗ 
heftet AM 4,85, in Leinen RM 6,—. 


Der Franzoſe Norbert Caſteret hat mehr als 400 Höhlen, 
Schluchten und unterirdiſche Flüſſe in den Pyrenäen entdeckt und 
erforſcht. Die Beſchreibungen der mühſamen Höhlenerkundungen 
als Einzelgänger mit ihren eiſigen Bädern und den Gefahren, die 
das Eindringen in unbekannte dunkle Höhlen ſtets mit ſich Dear 
leſen ſich wie ein ſpannender Abenteurerroman. Den Höhepunkt 
der Erlebniſſe bildet die Erkundung vorgeſchichtlicher Wohnhöhlen, 


| menſchliche Tiefe. 


ſollen nur Männer in vollſter Kraft und Unverſehrthelt 
vorgeführt werden, damit ſie die Furchtbarkeit der Gefahr 
und die Größe der Sieger recht einſchätzen können. So iſt 
Thraſamund noch dem Verluſt ſeiner Armkraft dankbar, daß 
er vor der Zurſchauſtellung ſeines Kriegsunglücks bewahrt 
geblieben iſt. 

Nach dem Triumph werden die Kriegsgefangenen 
öffenklich verſteigert. Da ſtehen die Edlen und Kämpfer 
aufgereiht und werden feilgeboten wie Vieh. Es hebt ein 
Ausbieten, Feilſchen und Handeln an, und nach Erlegung 
des Kaufpreiſes zieht der Erſteher mit ſeiner „Ware“ ab. 
Unter den Käufern erſcheinen auffallend viel Römerinnen. 
Die Germanen ſind große Mode in Rom. Und die kleinen 
Römerinnen find auf ſtattliche Germanen rein verſeſſen. 

Thraſamund ſteht in der erſten Reihe. Seine raſſige, 
ſehnige Geſtalt übt große Anziehungskraft auf die Römerin⸗ 
nen aus. Aber ſobald ſein ſchlaffer Arm bemerkt wird, 
wenden ſich die Käuferinnen ab. Man hat ja die Auswahl 
und kann tadelloſe Ware bekommen. Der Ausbieter läßt 
Thraſamund ſchließlich aus dem Vordergrund abführen und 
nach hinten ſtellen. Dort ſteht die minderwertige Ware, für 
die billigere Preiſe gefordert werden. Hierher kommen 
auch nicht die vornehmen Römerinnen und die reichen 
Herren, ſondern die Kleinbürger, die im Kriege Geld ge⸗ 
macht haben und ſich auch mit einem „Barbaren“ als 
Sklaven großtun wollen, oder die Fabrikherren, die billige 
Arbeitskräfte ſuchen. 

Gerade betrachtet mit Kennerblick ein kleiner dicker Em⸗ 
porkömmling mit ſeiner gezierten Frau den ſtattlichen Ger⸗ 
manen. „Was werden unſere Bekannte ſtaunen, wenn wir 
ſolchen Barbaren als Schuhputzer haben! Den nehmen wir.“ 
Der geforderte Preis erſcheint den beiden aber viel zu hoch, 
und es hebt ein endloſes Feilſchen und Handeln an. Thra⸗ 
ſamund kann ſeine innere Erregung über dieſes Markten 
um Kupfermüngen kaum bezwingen. Hilflos irrt fein Blick 
in die Weite. 

Da ſieht er ganz vorne eine junge vornehme Römerin. 
Die wendet gerade den Kopf und erblickt auch ihn. Sie 
bleibt mit ihren Blicken an ihm hängen und kommt näher. 
Omen ihr her ruft eine Stimme: „Fides, wohin gehſt du?“ 

„Vater, komm hierher zu dieſem ſtattlichen Helden?“ 

„Da hinten ſtehen nur die minderwertigen Sklaven, ich 
brauche aber die beſten und hervorragendſten.“ 

a a Gerufene aber ſteht ſchon vor Thraſamund und 
agt: 

Nein, Vater, der hier muß es ſein und kein anderer!“ 

Da kommt auch der Vater herzu. Thraſamund ſtutzt. 
Ihm kommt der Ankömmling bekannt vor. Aber wo ſoll 
er den vornehmen Römer geſehen haben? Nun ſteht der 
Vater der Tochter vor ihm, ſchaut ihm ins Geſicht und ſtutzt 
ebenfalls. „Dich muß ich irgendwo ſchon geſehen haben. Ja. 
Heißt du nicht Thraſamund?“ 

Nun kann auch Thraſamund den Römer in feinem Ge⸗ 
dächtnis an die rechte Stelle ſetzen. Das iſt ja jener Händler 
Aemilius Paulus. Wie doch das vornehme Kleid den Mann 
verändert! 

„Den nehme ich!“, ruft der vornehme Römer dem Ver⸗ 
ſteigerer zu. Der läßt das feilſchende Ehepaar flugs ſtehen 
und kommt dienſteifrig herbei. „Was habe ich zu zahlen?“ 
Ein doppelt ſo hoher Preis wird verlangt, als eben von 
dem Dicken. Ohne ein Wort zu ſagen, zählt Aemilius 
Paulus das Geld auf, faßt Thraſamund bei der Hand und 
will den Verſteigerungsraum verlaſſen. „Aber dem Skla⸗ 
ven muß doch noch deine Eigentumsmarke eingebrannt 
werden“, ruft ihm der Beamte nach. „Das iſt kein Sklave 
mehr, ich habe ihn eben freigelaſſen“, ſagt Aemilius Paulus. 

Zwischen Vater und Tochter geht Thraſamund hinaus, 
wie im Traume. Ein prächtiges Patrizierhaus mit ſchönem 
Garten öffnet ſich ihm. Thraſamund wird als Freund auf⸗ 
genommen und gehalten. Er bemerkt bald, daß Fides in 
ihn verliebt iſt. Und das tut ihm von Herzen leid. Er hat 
foviel von der Verdorbenheit der Römerinnen gehört und 
während ſeines Aufenthaltes in der Hauptſtadt auch ſchon 
übergenug davon geſehen. Aber Fides iſt völlig unberührt 
von der ſtädtiſchen Unnatur und Verderbnis. Um ſie weht 
ein Hauch von jungfräulicher Unberührtheit wie, ja wie 
eine Theudelindis. So iſt er ihr von Herzen zugetan. Als 
Freund, als Bruder. Und er fürchtet die Stunde, in der 
dieſes geſchwiſterliche Verhältnis zerriſſen wird. 

Und ſie kommt. Eines Abends, als der ganze Garten 
voll Blumenduft iit, fällt ihm Fides um den Hals und ſtam⸗ 
melt ihre Liebe. Da iſt ihm ſo wehe, als ob ihm das Herz 
zerſpringen müßte. Er löſt leiſe ihre Hände und erzählt 
von Theudelindis, der Seherin im fernen Norden, und daß 
er niemals im Leben eine andere Liebe haben könne. 

Da weint Fides leidenſchaftlich auf und will ſich nicht 
beruhigen. Und Thraſamund erkennt den Unterſchied der 
Römerin von der Germanin. 


denen Caſteret viele Felszeichnungen entdeckte und vor allem 
55 Ton modellierte Löwen und Bären. Dieſe rund 20000 Jahre 
alten Denkmäler vermitteln uns Einblicke in das Leben der 
Urmenſchen und laſſen uns an eigenartigen Zauber⸗ und Be⸗ 
ſchwörunas handle daeg teilnehmen. Eine geheimnisvolle Magie 
findet ihren Ausdruck in ſeltſamen Darſtellungen von abaehackten 
Händen und fratzenhaften Menſchenköpfen. Norbert Caſteret fand 
ferner auf ſeinen Fahrten die wirkliche Quelle der Garonne im 
Maladettamaſſiv und berichtet feſſelnd über die Fragen der unter⸗ 


irdiſchen Gewäſſerkunde. 


Zahlreiche ausgezeichnete Bilder, darunter prächtige Gebirgs⸗ 
ab aus dem Gebiet des Maladettamaſſivs und der Zentral⸗ 
pyrenäen begleiten die Ausführungen. Wer glaubt, daß die Gegen⸗ 
wart abenteuerlichem Erleben abgeneigt iſt, ſa kaum Gelegenheit 
dazu bietet, der greiſe zu dieſem Buch, das wie ſelten eins at 
eignet iſt, ihn zu bekehren. 


* 
weigſamer Held. Roman von James Hilton. 272 Seiten. 
8 3,25 M., Leinen 4,35 M. ‚Berlondanitalt Benziner 


& Co., Einſiedeln⸗Köln. 


Ein merkwürdiges Buch. Der Roman eines engliſchen Ge⸗ 
heimagenten. Der Verfaſſer hat in England einen großen Publi⸗ 
kumserfolg: die Auflagen aus Bücher gehen in die Hundert ⸗ 
tauſende. Wollte man dieſes Buch auf einen Nenner bringen, 
fo würde es wohl der fein: Es gelinat einem Mann (wirklich 
einem Mann), in einem Anſturm von Prüfungen, Spangen 
Abenteuern, Gefahren und Ereigniſſen, die dem Buch den Re 7 
einer ungewöhnlichen . Spannung geben, ein ganzer 
Menſch zu bleiben. Der Menſch im Chaos iſt der Gegenſtand des 
Romans. Er klagt nicht, er handelt. Er fürchtet den Tod nicht, 
feine klare Furchkloſigkeit rettet ihn in vielen drohenden Geſcheh⸗ 
niſſen. 


hat genug mit ſeinem Handeln zu tun. 
menſchliches, aber er ſelbſt mag nicht davon erzählen: ein Schwe 
ger, mitten in einem unerhörten Tatleben ein zenanerſic 
Menſch, der ſchließlich, von feinem Leben verzehrt, mit Ruhe ftir 
Die vormwiegende, ſtark empfundene und klar geſchaute belangen 
des Romans iſt das weite Rußland, vom nördlichen wolarkger 
bis an die weſtlichen Grenzen. Das Chaos der Leeni 
läuft in den Kämpfen der Revolution, der Vor⸗ und c 
Wundervolle Typen ruſſiſcher Prägung tauchen vor den wach 
geſtalten auf. Männer und Frauen werden das Buch mit 22 
Anteilnahme leſen. Zwiſchen der Spannung dieſes Buches 
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Er wächſt zu einer Größe, 5 ſich a Bu We i 
‚und er weiß n , 
Menſchen nicht entziehen können, u Er leitet ſchier über 
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